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ëpradifpîcgcf
Hîitteilungen öes X>eutf<^frf)£0CÎ3erif<i)c:n ©prachoeretne

forming 1946 2. 3<jf)C8ang île. 2

30. 3afyc0<mg ôer „ ÎTÎitteïlungen"

t. 5. îlîegec als ÎHetftec ôct Bpratfje

©in Bltcï in feine ftiliftifche SÔerïffatt

SBcttiag, gehalten im Serein für beutle Spraye irt Sein am 19. Dftobex 1945.

Son ©inj! 3Kerian=©enaft.

Die fptad)lid)e ©Ziehung, toie fie unfet Derein anftrebt, îann fid)

nidjt nur gum 3iele fe^en, ein reines unö rid)tiges Deutfd) gu lefjren,

6.1). überjlüffige Sremöroorter unö grammatifdje unö ftiliftifd)e $ef)ler

311 bebämpfen; öas finö öodj nur Dorausfetgungen für öie Onangriff=

nähme öer eigentlichen Aufgabe: öie ©ntroicflung eines guten ©tils.
2lber gibt es öafür überhaupt Kegeln unö lehren, ift guter ©til nicht

immer eigener, perfönlid)er ©til? ©etmfj, unö öod) beftehen auch öafür,

rote für feöe Kunft, ftrenge $oröerungen, entfchieöene ©efetje. „Hut öas

f)albüermögen", fagt öer leiter öer pdöagogifd)en Promng in „IDilhelm

Kteifters iDanöerjahren", „t»ünfd)te gern feine befchränfte Befonöet--

heit an ©teile öes unbeöingten ©angen gu fet3en unö feine falfchen

©riffe unter Dortuanö einer unbegtotnglidjen Originalität unö ©elb=

ftänöigfeit 31t befd)6nigen." ©eraöe öas ©enie, öas angeborene ©aient,

begreift am erften öie Hottr>enöigfeit fefter Kegeln, leiftet ihnen am mtl=

ligften ©eljorfam. Die SKeifter öer Kunft finö öaher aud) auf öem ©e~-

biete öes ©tils öie beften lehret, nicht öutd) ih^ ÏDerfe, öenn öie finö

unnadjahmlid), fonöern öutd) if)^ Arbeit, öie uns Dorbilö unö 2lnfporn

fein fann. ©in Blieb in öie tDerfftatt öes Hteifters geigt öem @d)üler öie

©irffamfeit jener formenöen Kräfte, öie auch fein ©treben beftimmen
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KîpmchspiWk
Mitteilungen öes Deutschschweîzerîschen Sprachvereins

hornung 1 Y4ö 2. Jahrgang Nr. 2

Z0. Jahrgang öer „Mitteilungen"

T. H. Me^er als Meister öer -Sprache

Ein Blick in seine stilistische Werkstatt

Vortrag, gehalten im Verein für deutsche Sprache in Bern am 19, Oktober 1S45,

Von Ernst Merian-Genast,

Oie sprachliche Erziehung/ wie sie unser Verein anstrebt, kann sich

nicht nur zum Ziele setzen, ein reines und richtiges Deutsch zu lehren,

d. h. überflüssige Fremdwörter und grammatische und stilistische Fehler

zu bekämpfen, das sind doch nur Voraussetzungen für die Inangriff-
nähme der eigentlichen Aufgabe: die Entwicklung eines guten Stils,
Aber gibt es dafür überhaupt Regeln und Lehren, ist guter Stil nicht

immer eigener, persönlicher Stil? Gewiß, und doch bestehen auch dafür,

wie für sede Kunst, strenge Forderungen, entschiedene Gesetze. „Nur das

chalbvermögen", sagt der Leiter der pädagogischen Provinz in „Wilhelm

Meisters Wanderjahren", „wünschte gern seine beschränkte Besonder-

heit an Stelle des unbedingten Ganzen zu setzen und seine falschen

Griffe unter vorwand einer unbezwinglichen Originalität und Selb-

ständigkeit zu beschönigen." Gerade das Genie, das angeborene Ealent,

begreift am ersten die Notwendigkeit fester Regeln, leistet ihnen am wil-
ligsten Gehorsam. Oie Meister der Kunst sind daher auch auf dem Ge-

biete des Stils die besten Lehrer, nicht durch ihre Werke, denn die sind

unnachahmlich, sondern durch ihre Arbeit, die uns Vorbild und Ansporn

sein kann. Cin Blick in die Werkstatt des Meisters zeigt dem Schüler die

Wirksamkeit jener formenden Kräfte, die auch sein Streben bestimmen
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müffen. Dlber toährenö 6er bilöenöe Sünftler, 6er in feinem 2ltelier malt
unö meißelt, fid) bei 6er Slrbeit beobachten tagt, oollgieht fid) 6as ©d)af=

fen öes Dichters tnel mei)t im Derborgenen. Hur 6ie letzte ©tufe einer

langen Cntroicflung com erften Cntrourf bis gum oollenöeten fDerf,
6ie Derbefferung 6er £>an6fd)rift 06er öes erften Drucfes, ift unter Um=

ftan6en 6er Pffentlid)feit gugänglid). lfm fo roertooller finö 6iefe fel=

tenen beugen ftiliftifd)er Bemühungen für öie Crfenntnis jener fixeren
©runöfätge, 6ie aud) une bei 6er ©ud)e nad) einem guten ©til leiten
fonnen.

Das f)aben gera6e 6ie fffteifter felbft erfannt un6 betont. leffing
fd)reibt anläglid) 6er 2ln6erungen in 6er gtoeiten Ausgabe 6es „JTlef=

fias": „Deränöerungen unö Derbefferungen, 6ie ein Dichter roie £top=

ftocf in feinen tDerfen mad)t, ueröienen nid)t allein angemerft, fonöern

mit allem $leiße ftuöiert gu roeröen. fttan ftuöiert in ihnen 6ie feinften

Regeln 6er Sunft; 6enn roas 6ie iTleifter 6er Sunft gu beobachten für gut

finöen, 6as finö Regeln." Unö ©oethe behauptet, „öaß ein oerftänöiger,

fleißiger literator öurd) Dergleid)ung 6er fämtlid)en Ausgaben unferes

IDielanös allein aus öen ftufenroeifen ^orrefturen öiefes unermüöet

gum Befferen arbeitenöen ©d)riftftellers 6ie gange lehre 6es ©e=

fd)macfs toüröe entmicfeln formen."
ftterftoüröigertoeife finö öiefe mpfef)lungen bisher toenig beobad)=

tet rooröen. s gibt meines tüiffens im Deutfd)en fein ©egenftücf gu

6em frangofifd)en, oon 6er 5lfa6emie preisgefronten Bud) »on Antoine

Qllbalat: „Le travail du style, enseigné par les corrections ma-

nuscrites des grands écrivains." (Paris, îlrmanô Colin 1Ç23.) Diel=

leid)t rührt öies öaher, öaß mir eher eine Dorliebe für 6as natürliche,

llrfprünglid)e haben unö öaher öie Derbefferungen 6er Dichter faft als

öerfd)led)terungen betrachten. Das mag für öie Did)tung öer roentgen

gelten, für öie Profa 6er meiften ift (ebenfalls 6as bemühte Prüfen unö

feilen unerläßlich. 3^ weniger ein ©d)dftfteller öer Cingebung, je mehr

er 6er llrbeit oeröanft, öefto beffer eignet er fid) öaher als führet gum

guten ©til. Don ihm öürfen mir fagen, toie öie feiigen Knaben oonjauft:
„Dod) öiefer hat gelernt, er toirö uns lehren."

Cinen folgen Bfeifter unö lehrer 6er ©prache mod)te id) Ohne" in

C.^.Bleyer geigen. s gibt toohl faum einen Dichter, öeffen erfte Cnt=

toürfe fo roeit oott 6er enögültigen Raffung entfernt finö. $ür öie ®e=

1S

müssen. Aber während der bildende Künstler, der in seinem Atelier malt
und meißelt, sich bei der Arbeit beobachten läßt, vollzieht sich das Schaf-
fen des Dichters viel mehr im Verborgenen. Nur die letzte Stufe einer

langen Entwicklung vom ersten Entwurf bis zum vollendeten Werk,
die Verbesserung der Handschrift oder des ersten Druckes, ist unter Am-
ständen der Öffentlichkeit zugänglich. Am so wertvoller sind diese sel-

tenen Zeugen stilistischer Bemühungen für die Erkenntnis jener sicheren

Grundsätze, die auch uns bei der Suche nach einem guten Stil leiten
können.

Das haben gerade die Meister selbst erkannt und betont. Lessing

schreibt anläßlich der Änderungen in der Zweiten Ausgabe des „Mes-
sias": „Veränderungen und Verbesserungen, die ein Dichter wie Klop-
stock in seinen Werken macht, verdienen nicht allein angemerkt, sondern

mit allem Fleiße studiert zu werden. Man studiert in ihnen die feinsten

Regeln der Kunst) denn was die Meister der Kunst zu beobachten für gut

finden, das sind Regeln." Lind Goethe behauptet, „daß ein verständiger,

fleißiger Literator durch Vergleichung der sämtlichen Ausgaben unseres

Wielands allein aus den stufenweise» Korrekturen dieses unermüdet

Zum Besseren arbeitenden Schriftstellers die ganze Lehre des Ge-

schmacks würde entwickeln können."

Merkwürdigerweise sind diese Empfehlungen bisher wenig beobach-

tet worden. Es gibt meines Wissens im Deutschen kein Gegenstück zu

dem französischen, von der Akademie preisgekrönten Buch von Antoine

Albalat: „Le travail àu stvie, enseigné par les corrections ma-

nuscrites ckss Zrancks écrivains." (Paris, Armand Colin 1Y2Z.) viel-
leicht rührt dies daher, daß wir eher eine Vorliebe für das Natürliche,

Ursprüngliche haben und daher die Verbesserungen der Dichter fast als

Verschlechterungen betrachten. Das mag für die Dichtung der wenigen

gelten, für die Prosa der meisten ist jedenfalls das bewußte Prüfen und

Feilen unerläßlich. Je weniger ein Schriftsteller der Eingebung, je mehr

er der Arbeit verdankt, desto besser eignet er sich daher als Führer zum

guten Stil, von ihm dürfen wir sagen, wie die seligen Knaben von Faust:

„Doch dieser hat gelernt, er wird uns lehren."
Einen solchen Meister und Lehrer der Sprache möchte ich Ihnen in

E.F.MeMr zeigen. Es gibt wohl kaum einen Dichter, dessen erste Cnt-

würfe so weit von der endgültigen Fassung entfernt sind. Für die Ge-
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bid)te lägt fid) biefes allmähliche $ortfchreiten gut Dollenbung an melen

Beispielen gan? genau »erfolgen. 3œei Sonographien non Sj. Sofer
(füanblungen 6er ©ebid)te C.$.Seyers, ieipgig 1900) unö £). Kröger
(C.&Seyer, (Quellen unö 03an6lungen feiner ©ebid)te, Paläftra XVI,
1901) finö 6iefen Ilmformungen im einzelnen nachgegangen. Aber 6a=

bei hanbelt es fid) t>or allem um Probleme öer 6id)terifd>en ©eftaltung,
alfo um Dinge, 6ie mit 6em befonbetn Ausbtudswillen bes £ünftlers
gufammenl)dngen un6 aus benen fid) baher feine allgemeinen @til=

regeln ableiten laffen. §ür unfern ^roed" fommen nur bie Ptofawerfe tn
$rage, unb hier liegen bie DorausfeÇungen leiber nid)t fo günftig. tOeber

©ntwürfe nod) £)anbfd)tiften finb uns erhalten; mir finb auf beti Der=

gleich gwifchen ben erften Druden in 3eitfd)riften unb ben Buchausgaben
angewiefett. Aber gerabe baß ber Dichter bis suletjt nod) an feinem
£e?ct änbert unb was er baran änbert, ift befonbers auffd)lußretd). ©ine
lange Arbeit bes Befferns unb Retiens lag gewiß fd)on hinter ihm, ehe

er bas Sanuffript in Drud gab. Sancßes œitb aud) nod) œdhrenb ber

^orreftur „retufd)iert" werben fein, wie Seyer felbft es nannte. (Brief
an£)aeffel.) Aber aud) biefe burchforrigierte, ber 0ffenttichfeit fd)on»ot=
liegenbe Raffung ift nod) feineswegs bie enbgültige. „©enug ift nicht ge=

nug" fd)eint aud) ber H}al)lfprud) bes ©tiliften Seyer ?u fein, unb biefes

unermübliche Beffern ift ihm feinesroegs eine Haft, fonbern eine §reube:
,,©d)lagen ©ie fid) bod) aus bem £opf", fchreibt er feinem Derleger
£)aeffel, „baß id) mid) mit ben Anbetungen quäle, im ©egenteil, es ift
für mid) ein (Benuß, immer wiebet ben »ollenbeteren Ausbrud 311

fuchen." (An £)aeffel, Briefe I1144.) ©ine »ollftänbige Öergleid)ung ber

©rftbrude ber Hoioellen in ber „Deutfd)en Bunbfdyau" mit ber erften
Auflage ber Buchausgabe, bie ©rieh ©d)mibt feinergett »ornahm, ergab

für bie „f)od)3eit bes Sond)8" 750 Anbetungen, für „piautus im Hon=

nenflofter" etwa 50, für bie „Bid)terin" gegen 110. §ür ben „3ütg
3enatfd)", ber juerft 1874 in ber heute fd)wer 3ugänglid)en 3eitfd)tift
„Die Literatur" erfd)ien, habe id) meines fütffens ?um erftenmal bie

Dergleid)ung burchgeführt. Die Anbetungen finb hier nicht nur häufiger,
fonbern aud) einfehneibenber als in ben Hooellen. füir wollen nun »er=

fud)en, ob wir burd) ©rbnung unb Deutung biefes reichen Saterials ge=

wiffe ©efetje erfd)ließen fönnen, bie nicht fo fef)t bie perfbntid)e <£igen=

art »on .§.Seyers ©til, ber als fold)er einmalig unb unnad)ahmlid)
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dichte läßt sich dieses allmähliche fortschreiten zur Vollendung an vielen

Beispielen ganz genau verfolgen. Zwei Monographien von H. Moser
(Wandlungen der Gedichte C.f.Megers, Leipzig 1Y00) und 5). Kroger
(C.f.Meger, Quellen und Wandlungen seiner Gedichte, Palästra XVI,
1901) sind diesen Umformungen im einzelnen nachgegangen. Aber da-
bei handelt es sich vor allem um Probleme der dichterischen Gestaltung,
also um Dinge, die mit dem besondern Ausdruckswillen des Künstlers
zusammenhängen und aus denen sich daher keine allgemeinen Stil-
regeln ableiten lassen, für unsern Zweck kommen nur die Prosawerke in
frage, und hier liegen die Voraussetzungen leider nicht so günstig. Weder

Entwürfe noch Handschriften sind uns erhalten^ wir sind auf den ver-
gleich zwischen den ersten Drucken in Zeitschriften und den Buchausgaben
angewiesen. Aber gerade daß der Dichter bis zuletzt noch an seinem

Ee?ct ändert und was er daran ändert, ist besonders aufschlußreich. Eine
lange Arbeit des Besserns und feilens lag gewiß schon hinter ihm, ehe

er das Manuskript in Druck gab. Manches wird auch noch während der

Korrektur „retuschiert" worden sein, wie Meger selbst es nannte. (Brief
anHaessel.) Aber auch diese durchkorrigierte, der Öffentlichkeit schon vor-
liegende fassung ist noch keineswegs die endgültige. „Genug ist nicht ge-
nug" scheint auch der Wahlspruch des Stilisten Meger zu sein, und dieses

unermüdliche Bessern ist ihm keineswegs eine Last, sondern eine freude:
„Schlagen Sie sich doch aus dem Kopf", schreibt er seinem Verleger
Haessel, „daß ich mich mit den Änderungen quäle, im Gegenteil, es ist

für mich ein Genuß, immer wieder den vollendeteren Ausdruck zu
suchen." (An Haessel, Briefe I1144.) Eine vollständige Vergleichung der

Erstdrucke der Novellen in der „Deutschen Rundschau" mit der ersten

Auflage der Buchausgabe, die Erich Schmidt seinerzeit vornahm, ergab

für die „Hochzeit des Mönchs" 750 Änderungen, für „Plautus im Non-
nenkloster" etwa 50, für die „Richterin" gegen 110. für den „Zürg
^enatsch", der zuerst 1874 in der heute schwer zugänglichen Zeitschrift
„Die Literatur" erschien, habe ich meines Wissens zum erstenmal die

Vergleichung durchgeführt. Die Änderungen sind hier nicht nur häufiger,
sondern auch einschneidender als in den Novellen. Wir wollen nun ver-
suchen, ob wir durch Ordnung und Deutung dieses reichen Materials ge-
wisse Gesetze erschließen können, die nicht so sehr die persönliche Eigen-
art von C.f.Megers Stil, der als solcher einmalig und unnachahmlich

1?



ift, als 6as föefen 6es guten ©tils überhaupt beftimmen. IKeine <Bin=

ftellung ift alfo Berfd)ie6en non 6et 6uar6 Sorroöis, 6er in feinen

Hïeyer=©tu6ien" (1Ç12) als erfter unö fo Biel id) fef)e bisher ein=

3iger es unternommen bat, 6ie Berfd)ie6enen lesarten 6er Hooellen fti=

liftifd) ausjutnerten. Of)m fam es öatauf an, „6ie perfonlidjen 2lus=

6rud'sroerte 6es Dichters 311 d)araîterifieren, 6en @til6uftus aus 6em

IHittelpunft 6er "Perfönlid)feit 311 erlaufd)en un6 absuleiten". Dem=

gegenüber ift mein 3iel nid)t literarl)iftorifd), fon6ern päöagogifd) : id)

mod)te im Bleifter 6en lebrer, in Bteyers fingen um fprad)lid)e üoll=

en6ung 6as Dorbil6 für unfere eigene Arbeit 3eigen.

ßürje unô pbœedfflung 6es Jlusörucfs

Die einfad)fte $orm 6es Derbefferns ift 6as ©treid)en. iln6 6od)

fällt fie einem gemeinhin fd)tner. Ulan l)ängt an je6em tDort, 6as man

gcfd)tieben bat, un6 um fo mef)t, fe mel)r Blühe man 6arauf uermen6et

bat, es 3U finöen. <5oetl)e fagt einmal lacben6 311 <E<fermann: „Plan mug

ein alter Prattifus fein, um 6as ©treid)en 31t nerfteben", un6 rül)mt

@d)iller, 6er ein pompbfes <5e6id)t Bon 22 ©tropben auf fieben reöusiert

babe, ol)ne 6afj es 6abei nerlor. öielmebr enthielten 6iefe fieben @tro=

pben nod) alle guten un6 œirîfamen ©eöanfen jener 22. .$.Bleyer
bat 6iefen Befor6 ©d)illers nod) gebrod)en: „Die Diosfuren", in 6er

S)an6fd)rift 6er „Bil6er un6 Balla6en" 24 achtteilige ©tropben, fin6 in
6en „<ße6id)ten" 311 neun Diftid)en 3ufammengefd)rumpft. Sein tt)un=

6er, 6ab er fid) aud) in feiner Profa an 6ie flaffifdje §or6erung lPindel=

manns bait: nichts mit 3œei fPorten 3U fagen, tnas mit einem gefagt

tneröen fann. (Er felbft ift befonöers bei 6en Sirangofen in 6ie @d)ule 6er

Prägnans gegangen, ilnBergefjlid) Blieb il)m 6as geiftoolle para6o?con

Pascals, 6iefer Brief fei nur 6esbalb fo lang ausgefallen, tueil ibm 6ie

3eit gefehlt habe, il)n Bürger 3U machen. *) @0 fal)ti6et er auch nod) in

6en rft6ruc?en auf überflüffige IBbrter, ja ©ilben:
Der ©teigbügel toir6 3um Bügel, Hebenumftänöe 3U Umftänöe,

©teinbanf 3U Banf, 3ammerlaut 31t laut, Oebtetg 3U Bet3 („hodjgeit
6es Blond)s").

*) ©r jjitiert es aus bem ©ebädjtnis in einem Briefe an bie 3lebaftion ber

„©egenmart" (15. Sept. 1873, 23r. II. 439).
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ist, als das Wesen des guten Stils überhaupt bestimmen. Weine Ein-
stellung ist also verschieden von der Cduard Korrodis, der in seinen

„C. F. Weger-Studien" (1Y12) als erster und so viel ich sehe bisher ein-

ziger es unternommen hat, die verschiedenen Lesarten der Novellen sti-

listisch auszuwerten. Ihm kam es darauf an, „die persönlichen Aus-
druckswerte des Dichters zu charakterisieren, den Stilduktus aus dem

Wittelpunkt der Persönlichkeit zu erlauschen und abzuleiten". Dem-

gegenüber ist mein Ziel nicht literarhistorisch, sondern pädagogisch: ich

möchte im Weister den Lehrer, in Wegers Ringen um sprachliche voll-
endung das Vorbild für unsere eigene Arbeit zeigen.

Kürze und Abwechslung des Ausdrucks

Oie einfachste Form des Verbesserns ist das Streichen. Llnd doch

fällt sie einem gemeinhin schwer. Wan hängt an jedem Wort, das man

geschrieben hat, und um so mehr, je mehr Wühe man daraus verwendet

hat, es zu finden. Goethe sagt einmal lachend zu Cckermann: „Wan muß

ein alter Praktikus sein, um das Streichen zu verstehen", und rühmt

Schiller, der ein pompöses Gedicht von 22 Strophen aus sieben reduziert

habe, ohne daß es dabei verlor, vielmehr enthielten diese sieben Stro-
phen noch alle guten und wirksamen Gedanken jener 22. C. F. Weger

hat diesen Rekord Schillers noch gebrochen: „Oie Oioskuren", in der

Handschrift der „Bilder und Balladen" 24 achtzeilige Strophen, sind in
den „Gedichten" zu neun Oistichen zusammengeschrumpft. Kein Wun-

der, daß er sich auch in seiner Prosa an die klassische Forderung Winckel-

manns hält: nichts mit zwei Worten zu sagen, was mit einem gesagt

werden kann. Cr selbst ist besonders bei den Franzosen in die Schule der

Prägnanz gegangen. Unvergeßlich blieb ihm das geistvolle Paradoxon

Pascals, dieser Brief sei nur deshalb so lang ausgefallen, weil ihm die

Zeit gefehlt habe, ihn kürzer zu machen. *) So fahndet er auch noch in

den Erstdrucken auf überflüssige Wörter, ja Silben:
Oer Steigbügel wird zum Bügel, Vebenumstände zu Amstände,

Steinbank zu Bank, Iammerlaut zu Laut, Liebreiz zu Reiz („Hochzeit

des Wönchs").

H Er zitiert es aus dem Gedächtnis in einem Briefe an die Redaktion der

„Gegenwart" (15. Sept. 1873, Br. II. 439).

20



Den <5cü3 la Bochefoucaulds: „II est du véritable amour

comme de l'apparition des esprits: tout le monde en parle, mais

peu de gens en ont vu", ët mit îûl)Uëm îlncid)£Dntômuô fëinën

Dante suerft fo wiedergeben: ,,3eder fprid)t non ©eiftererfd)einun

gen, dod) wenige f)aben derlei gelegen." Die endgültige Saffung macht

fid) non öiefer wörtlichen Überfettung frei: „3ßber fprid)t non ©ei ft er n,

dod) tnenige f)aben f ie gefehen."

5fue dem „Uusdrucf triumphierender $reude über eine gelungene

lift" wird „2lusdrucf triumphierender lift", denn was ift ©riumpf) an=

deres als Sreude über das ©elingen?

„Darf Uftorre länger leben" Hingt faft matt gegenüber dem äro=

henden: „Darf Uftorre leben?"

3n all diefen fallen rnaren die geftrid)enen Uusdrücfe überflüffig.

(pftnas anders liegt folgender Sali: „©ein ©efid)t mar ebenfo ruhig als

die illasfe, die den frtfd>en ©uell in den Brunnen fprudelte", fürst der

Dichter: „ruhig rote die ©asfe des Brunnens", liegt hier nid)t ein Der=

luft an 21nj$aulidjfeit »or? ©ewiß, aber der Dergleid) foö fa nur die

Buhe, das Unbewegte »on ©sselins ©efid)t malen. Der ©inweis auf die

Bewegung des ©affers, fo untrennbar fie sum ©indrud des Brunnens

gehört, lenft hier »om ©efentlid)en ab.

©o feine Stuslaffung möglich ift, erreicht .§.©eyer oft durch ein»

fad)e 3ufammensiehung s®eier ©örter in eines größere ©edrängtl)eit:

©o wird aus der „©flicht des Daters" die „Daterpflid)t", aus dem

„ gedämpften ©d)all der flöten und ©larineu" : „ gedämpfter §lotenfd>aU",

„die gebrod)ene ©reue": der „©reubruef)", „er machte mit der ©and

eine Bewegung": „er bewegte die ©and", „das lob sur ©ahrheit
machen": „»erdienen", „der in Uusfid)t genommene |eldsug": „der ge=

plante", „fchüd)tern und traurig in der Seme flehend" : „in fd)üd)terner

©ntfernung".

©ft wird ein Zeitwort des ©agens durd) einen etwas beftimmteren
Uusdrucf erfet3t und fo eine Umftandsbeftimmung eingefpart: „Der ?üte

fd)de mit einem mißtönigen ©eläd)ter": „lachte mißtönig", „er fprad)

eifrig": „er eiferte", „er fiel fd)lud)senö auf die 8nie und rief": „fanf
auf die i?nie und fd)lud)3te".
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Oen Salz La Rochefoucaulds: „II sst äu véritable amour

eomme cls I'apparition äes esprits: tout le monlle en parle, mais

peu àe Lenz 6U oui vu", lâAî l^uîî Ânâà)^DnîôlilU6

Oante zuerst so wiedergeben: „Zeder spricht von Geistererscheinun-

gen, doch wenige haben derlei gesehen." Oie endgültige Lastung macht

sich von dieser wörtlichen Übersetzung frei: „Zeder spricht von Geistern,
doch wenige haben s î e gesehen."

Aus dem „Ausdruck triumphierender Lreude über eine gelungene

List" wird „Ausdruck triumphierender List", denn was ist Triumph an-

deres als Lreude über das Gelingen?

„Darf Astorre länger leben" klingt fast matt gegenüber dem dro-

henden: „Oarf Astorre leben?"

In all diesen Lallen waren die gestrichenen Ausdrücke überflüssig.

Etwas anders liegt folgender Lall: „Sein Geficht war ebenso ruhig als

die Maske, die den frischen Quell in den Brunnen sprudelte", kürzt der

Dichter: „ruhig wie die Maske des Brunnens". Liegt hier nicht ein Ver-

lust an Anschaulichkeit vor? Gewiß, aber der vergleich soll ja nur die

Ruhe, das Unbewegte von Czzelins Gesicht malen. Oer Hinweis auf die

Bewegung des Wasters, so untrennbar sie zum Eindruck des Brunnens

gehört, lenkt hier vom Wesentlichen ab.

Wo keine Auslastung möglich ist, erreicht C.L.Mezzer oft durch ein-

fache Zusammenziehung zweier Wörter in eines größere Gedrängtheit:

So wird aus der „Pflicht des Vaters" die „Vaterpflicht", aus dem

„gedämpftenSchall derLlötenundClarinen" : „gedämpfterLlötenschall",

„die gebrochene Treue": der „Treubruch", „er machte mit der Hand

eine Bewegung": „er bewegte die Hand", „das Lob zur Wahrheit

machen": „verdienen", „der in Aussicht genommene Leldzug": „der ge-

plante", „schüchtern und traurig in der Lerne stehend": „in schüchterner

Entfernung".

Qft wird ein Zeitwort des Sagens durch einen etwas bestimmteren
Ausdruck ersetzt und so eine Umstandsbestimmung eingespart: „Oer Alte
schrie mit einem mißtönigen Gelächter": „lachte mißtönig", „er sprach

eifrig": „er eiferte", „er fiel schluchzend auf die Knie und rief": „sank

auf die Knie und schluchzte".
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lnfd)nelöenöer flnö Sürgungen, 6ie gugleld) öen ©a^bau t>ereln=

fachen: „unö ale roollte er auf 6er ©teile 6lefe Behauptung erflären":
„ sum Beroetfe öeffen", „roo mir einmal etroas gegeigt rouröe un6 ld)
ee oetfprochen erhalten habe" : unö gugefagt rouröe", „alles fd)ob er
In öen Bufen unö behielt nur öle Bulle In öer £)anö" : „auber öer Bulle"/
„öae ©elbftgefpräd), öae öer gurücffehrenöe 2lftorre mit fld) führte":
„öes gurücffehrenöen Slftorre", „öer gute ÜMlle, feine tuft, ob fle l)lmm=
llfd) oöer Irölfd) fei, gu überrolnöen" : „feine hlmmllfche ober Irölfdje iuft
tapfer gu überrolnöen", „er meinte, öas <Sefud) erfüllen gu müffen":
„er rolllfahrte öem ©efud)"; „feine 3lnf)änglld)felt an öen ©yrannen,
mit roeld)em er, roenn ölefer fiel, gugrunöe gehen muhte": „bei öeffen
môglld)em §alle öer treue Diener mit gugrunöe gehen muhte".

IDle ©treld)ung, beftlmmtere tDortroahl unö üerelnfad)ung öes

©atgbaus gufammenrolrfen, um öen 2lusörucf gugleld) gu glatten unö

gu ftraffen, möge folgenöes Belfplel geigen:
„(Er tat einen ©chrltt rücfroärts, role ein ©räumenöer, roetdjer auf

einer «Turmhohe fteht, öeren ©elänöer ploiglld) In öer £uft gerfliehen" :

„er tat einen ©chrltt rücfroärts, als ftünöe er auf einer (Turmhohe unö

fähe öas ©elänöer plotjlld) roelchen."
l'Ole feöes ©tllgefetg, hnt aber aud) öas öer Sürge feine unbeölngte

©ültlgfelt. Die üerftänölld)felt, öle 2lnfd)aulld)felt öarf nie gu furg
fommen. tüo öas gefchehen Ift, fcheut fld) öer Dichter nicht, öle urfprüng=
lld)e Raffung gu erroeltern. Das Ift befonöers beim „3ürg 3enatfd)"
häufig öer $alt. 3n ölefem erften groben Profaroerf ringt öer Dld)ter
nod) um öle nolle £)errfd)aft über fein Onftrument, öarum flnö hier öle

Slnöerungen befonöers lehrreld).
Pater Panfrag folleftlert In öer erften Raffung einfach »für öle Der=

Schütteten non piurs". Bei öer ftachprüfung fagt fld) öer Dichter, öab
öenen fa nld)t mehr gu helfen fei, unö Schreibt genauer, roenn aud) um=

ftänölld)er: „für öle oerarmten Hberbllebenen eurer r>erfd)ütteten ©taöt
Plurs". (Döer 3ürg 3enatfd) unö lOafec Schreiten öurd) öle Porhalte öes

(Safthofes am „umringten tölrt" »orüber. Dlefe Hieroglyphe rolrö gu
einem lebenölgen (Semälöe ausgeführt: „am IDlrte, öer non einem 6ld)=

ten Greife non Bauern umringt mar, roelche Ihm öle geleerten £rüge
entgegenftrecften". ln Hanölungsablauf, öer guerft mit öem Zeitraffer
gufammengeörängt mar, tolrö nun mit öer Zettlupe oorgeführt: „3u=
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Einschneidender sind Kürzungen, àie zugleich den Satzbau verein-
fachen: „und als wollte er auf der Stelle diese Behauptung erklären":
„zum Beweise dessen", „wo mir einmal etwas gezeigt wurde und ich

es versprochen erhalten habe" : und zugesagt wurde", „alles schob er
in den Busen und behielt nur die Bulle in der Hand" : „außer der Bulle",
„das Selbstgespräch, das der zurückkehrende Aftorre mit sich führte":
„des zurückkehrenden Aftorre", „der gute Mille, seine Tust, ob sie himm-
lisch oder irdisch sei, zu überwinden" : „seine himmlische oder irdische Tust
tapfer zu überwinden", „er meinte, das Gesuch erfüllen zu müssen":

„er willfahrte dem Gesuch"/ „seine Anhänglichkeit an den Tyrannen,
mit welchem er, wenn dieser fiel, zugrunde gehen mußte": „bei dessen

möglichem Falle der treue Oiener mit zugrunde gehen mußte".
Vie Streichung, bestimmtere Mortwahl und Vereinfachung des

Satzbaus Zusammenwirken, um den Ausdruck zugleich zu glätten und

zu straffen, möge folgendes Beispiel zeigen:
„Gr tat einen Schritt rückwärts, wie ein Träumender, welcher auf

einer Turmhöhe steht, deren Geländer plötzlich in der Tust zerfließen":
„er tat einen Schritt rückwärts, als stünde er auf einer Turmhöhe und
sähe das Geländer plötzlich weichen."

Mie jedes Stilgesetz, hat aber auch das der Kürze keine unbedingte
Gültigkeit. Oie Verständlichkeit, die Anschaulichkeit darf nie zu kurz
kommen. Mo das geschehen ist, scheut sich der Oichter nicht, die ursprüng-
liche Fassung zu erweitern. Oas ist besonders beim „stürg stenatsch"

häufig der Fall. In diesem ersten großen Prosawerk ringt der Oichter
noch um die volle Herrschaft über sein Instrument, darum sind hier die

Änderungen besonders lehrreich.
Pater Pankraz kollektiert in der ersten Fassung einfach „für die Ver-

schütteten von Plurs". Bei der Nachprüfung sagt sich der Oichter, daß
denen sa nicht mehr zu helfen sei, und schreibt genauer, wenn auch um-
ständlicher: „für die verarmten Nberbliebenen eurer verschütteten Stadt
Plurs". Oder stürz stenatsch und Maser schreiten durch die Torhalle des

Gasthofes am „umringten Mirt" vorüber. Oiese Hieroglyphe wird zu
einem lebendigen Gemälde ausgeführt: „am Wirte, der von einem dich-
ten Kreise von Bauern umringt war, welche ihm die geleerten Krüge
entgegenstreckten". Tin Handlungsablauf, der zuerst mit dem Zeitraffer
zusammengedrängt war, wird nun mit der Zeitlupe vorgeführt: „Zu-
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gleid) brüdte et fein Piftol auf tf>n ab, aber 6xe Paffe oerfagte": „Cr
övücfte los, ber £)af)n fd)lug nieber, ein PuloerbliÇ flammte auf bet

^ünbpfanne, bod) ber ©d)uß oerfagte."

Befonbers bie $ür root ter etteid)en bie Sürse auf Soften ber An=

fd)aulid)feit unb toerben baber sum großen öorteit eines farbigen ©tits

burd) £jauptroorter erfet3t. <Eine ber einbrudsoollften ©teilen in „3ürg

3enatf<b" ift berCraum bes gelben, in bem er einemAftrologen benDold)

auf bie Bruft feist, um fein ©d)idfal su erfahren. Der geigt il)m ben f)er=

30g Bof)an mit ben Porten: „£)ier ift es." Cs flingt rote eine $ïberfet=

Sung bes $tansbfifd)en: „Le voici." On ber Cat ift bas Biotin, tute id)

früher gegeigt habe *), bem Boman „Cinq Mars" non Alfreb be Digny

entnommen, in bem ber £)elb mit bem Degen eine ©eite feines Bremers

auffchlägt, toeil nad) altem Aberglauben ber erfte, ber nad) ber £eftüre

eintritt, einen großen <Einflu0 auf bie ^uîunft bes £efers haben roirb.

Als nad)her ber Pater 3afef bie Cüre öffnet, murmelt Ctnq Btars: „Ah,

c'est donc lui." Oft es nicht, als Hängen biefe Porte in ber erften $af=

fung bes „3ütg 3enatfd)" nod) nad)? Pie ciel einbrücflidjer lautet ber

©prud) fpäter: „Diefer ift bein ©d)icffal."
Pieberholt lägt fid) biefe Crfeisung bes Jürmorts burd) bas anfd)au=

lid)e „Mot propre". beobad)teu:

„Die 3üge bes Bünbners hatten fid) nicht im minbeften oeränbert.

3ei3t aber ging etroas ©eltfames auf ihnen nor": „auf bem ernfthaft

gleid)mütigen ©efid)te".
Der Sünftler, ber Cisians Altarblatt in ber B1abonnabei$rari geigt,

macht bie Befudjer auf eine tounberfame Cigenfchaft ber burd)fid)tigen
braunen Augen ber füngften Pefaro aufmerffam: „Diefe sauberuollen

Blide richten fid) unoerroanbt auf mid), non rocher ich immer bas füge

Heine §räulein befchaue. ©ie begrüßen mid), œenn ich Sum Altar trete,

unb tool)in id) immer gefdjäftig mid) loenbe, fie oerlaffen mid) niemals."

Sein £efer roirb hier an bem Jürroort Anftoß nehmen, aber ber Did)=

ter empfinbet bas Bebürfnis, bie Augen nod) einmal su befchtobren, unb

erfeÇt bas leÇte „fie" burd) „bie leud)tenben ©terne".
Diefer §atl führt auf eine neue ©d)toierigfeit. s geht nicht an, ein=

fad) für bas $ünoort bas oorhergehenbe J)auptmort einsufetsen, benn

*) <£. g- ÜJteper unb bas franjöfifdje Sortngefüfit, ïrtuium 1,15 ff. 1943.
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gleich drückte er sein Pistol auf ihn ab, aber die Waffe versagte": „Cr
drückte los, der Hahn schlug nieder, ein Pulverblitz flammte auf der

Zündpfanne, doch der Schuß versagte."

Besonders die Fürwörter erreichen die Kürze auf Kosten der An-

schaulichkeit und werden daher zum großen Vorteil eines farbigen Stils
durch Hauptwörter ersetzt. Line der eindrucksvollsten Stellen in „Jürg
Jenatsch" ist derTraum des Helden, in dem er einem Astrologen denOolch

auf die Brust setzt, um sein Schicksal zu erfahren. Oer zeigt ihm den Her-

zog Rohan mit den Worten: „Hier ist es." Es klingt wie eine Werfet-

zung des Französischen: „Le voici." In der Tat ist das Motiv, wie ich

früher gezeigt habe *), dem Roman „Lina àrs" von Alfred de vigng

entnommen, in dem der Held mit dem Oegen eine Seite seines Breviers

aufschlägt, weil nach altem Aberglauben der erste, der nach der Lektüre

eintritt, einen großen Einfluß auf die Zukunft des Lesers haben wird.

Als nachher der Pater Josef die Türe öffnet, murmelt Cing Wars: „W,
c'est clone lui." Ist es nicht, als klängen diese Worte in der ersten Fas-

sung des „Jürg Jenatsch" noch nach? Wie viel eindrücklicher lautet der

Spruch später: „Dieser ist dein Schicksal."

Wiederholt läßt sich diese Ersetzung des Fürworts durch das anschau-

liche „lVlot propre" beobachten:

„Die Züge des Bündners hatten sich nicht im mindesten verändert.

Jetzt aber ging etwas Seltsames auf ihnen vor": „auf dem ernsthast

gleichmütigen Gesichte".
Oer Künstler, der Tizians Altarblatt in der Madonna deiFrari zeigt,

macht die Besucher auf eine wundersame Eigenschaft der durchsichtigen

braunen Augen der jüngsten Pesaro aufmerksam: „Oiese zaubervollen
Blicke richten sich unverwandt auf mich, von woher ich immer das süße

kleine Fräulein beschaue. Sie begrüßen mich, wenn ich zum Altar trete,

und wohin ich immer geschäftig mich wende, sie verlassen mich niemals."

Kein Leser wird hier an dem Fürwort Anstoß nehmen, aber der Oich-

ter empfindet das Bedürfnis, die Augen noch einmal zu beschwören, und

ersetzt das letzte „sie" durch „die leuchtenden Sterne".
Oieser Fall führt auf eine neue Schwierigkeit. Es geht nicht an, ein-

fach für das Fürwort das vorhergehende Hauptwort einzusetzen, denn

H C, F. Meyer und das französische Formgefühl, Trivium 1,15 ff. 1943.
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bas ergäbe eine eintönige iDiebetholung. £)ier roar „2lugen" bereits ein=
mal butd) „Blicîe" uertreten. ©s galt alfo, ein gmeites ©ynonym gu
finben. Der ©tümper entgeht biefem $el)ler nur um ben Preis eines an=
betn: er uermeibet bie ©fylla bei* (Eintönig?ext, um bei* l)arybbis ber

Qlbftraftion gum ©pfet'gu fallen. ©ntmeber er röieberf>olt bis gum Hber=
bruß „3»rg 3enatfd>", ober er meidjt in ein nid)tsfagenbes „er, ifjn"
ober gar ein papierenes „berfelbe, biefer, ber letgtere" aus. Der Hleifter
oerftel)t es, aus ber Hot eine ©ugenb gu machen. Der 3t»ang, immer
neue Begeidjnungen für biefelbe Perfon gu finben, füf)rt il)n gu »er=

fdjärfter Beobachtung, bie balb biefe, balb jene ©eite ober Begleitung
an ißt fjeruortreten lägt, mie es ber ^ufammenljang erforbert. Denn nie

fetjt er aufs ©eratemof)! irgenbeine billige ilmfdjreibung, immer fügt
fid) ber îlusbrucî als notmenbige ©tgängung in ben ©aÇ, mie ein fef)=

lenber ©fein in ein Hîofaiî. Heljmen mir einen beliebigen îlbfatg aus
bem „3ürg 3enatfd)" :

,,©o trat er bem £)etgog immer naljer, ber fid) freubtg bewußt mar,
biefenbebeutenben©eift aus bem Dunîel gegogen unb butd) fei=

tien ©tnfluß entmictelt gu haben. (Oft mußte Boljan fid) munbern, mie
miliig unb ftreng berunbänbige©rifoneber Ktiegsgud)t fid) unter=
marf, unb, mas er ihm befonbers f)od) anrechnete, mit meld) unbebing=
tem Dertrauen er febe beforgnisttolle Äußerung über bas letgte ©tgeb=
nis bes Krieges unb bie 3ufunft Bünbens unterließ, ja nermieb."

f)ier finbet man treffliche Beifptele für Pascals ©tilregel: „II y a
des lieux où il faut appeler Paris Paris, et d'autres où il la faut
appeler capitale du royaume." Der fjergog Boljan mirb einfach mit
Hamen genannt, benn nicht er, fonbern 3ürg 3enatfd) fleht im HUtteP
punît bes üntereffes, aber mie ber ©djeinroerfer balb bie eine, balb bie

anbete ©eite ber Bühne beleuchtet, je nad)bem, mo ber ©chmerpunît bes

©efdjefjens liegt, fo laffen bie Hmfdjreibungen balb bie eine, balb bie

anbere ©eite im iDefen bes ©berften Ijeroortreten. Das Dunîel erfdjeint
fd)mäf)ltd) für e i n e n b e b e u t e n b e n © e i ft ; bie Kriegsgudjt befonbers
lobensmert bei bem unb an bi gen ©rifonen. Hur für bie leigte

Äußerung non 3ürgs ÎDefen, bie erftaunlidje ©leichgûltigîeit gegenüber
ber 3ufunft Bünbens, tritt bas blaffe §ürmort „er" als ©raget auf, bas

ja freilid) feinerfeits auf ben „unbänbigen ©rifonen" gurüdmeift. 2lber
bie Begiehung fdjeint bem Didjter bod) nicht flar genug, gumal îurg oor=
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das ergäbe eine eintönige Wiederholung. Hier war „Augen" bereits ein-
mal durch „Blicke" vertreten. Es galt also, ein zweites Spnontzm zu
finden. Der Stümper entgeht diesem Kehler nur um den Preis eines an-
dern: er vermeidet die Skchlla der Eintönigkeit, um der Thar^bdis der

Abstraktion zum «Opfer zu fallen. Entweder er wiederholt bis zum Aber-
druß „Zürg Zenatfch", oder er weicht in ein nichtssagendes „er, ihn"
oder gar ein papierenes „derselbe, dieser, der letztere" aus. Oer Weister
versteht es, aus der Not eine Tugend zu machen. Oer Zwang, immer
neue Bezeichnungen für dieselbe Person zu finden, führt ihn zu ver-
schärfter Beobachtung, die bald diese, bald jene Seite oder Beziehung
an ihr hervortreten läßt, wie es der Zusammenhang erfordert. Oenn nie
setzt er aufs Geratewohl irgendeine billige Amfchreibung, immer fügt
sich der Ausdruck als notwendige Ergänzung in den Satz, wie ein feh-
lender Stein in ein Nlofaik. Nehmen wir einen beliebigen Absatz aus
dem „Zürg Zenatsch" :

„So trat er dem Herzog immer näher, der sich freudig bewußt war,
diesen bedeutenden Geist aus dem Ounkel gezogen und durch sei-

nen Einfluß entwickelt zu haben. Ost mußte Rohan sich wundern, wie
willig und streng derunbändigeGrisoneder Kriegszucht sich unter-
warf, und, was er ihm besonders hoch anrechnete, mit welch unbeding-
tem Vertrauen er jede besorgnisvolle Äußerung über das letzte Ergeb-
nis des Krieges und die Zukunft Bündens unterließ, ja vermied."

Hier findet man treffliche Beispiele für Pascals Stilregel: „II v a
cle« lieux oü il kaut appeler Paris pari«, et cl'autre« c>ü il la kaut

appeler capitale à rovsums." Oer Herzog Rohan wird einfach mit
Namen genannt, denn nicht er, sondern Zürg Zenatsch steht im Wittel-
punkt des Interesses, aber wie der Scheinwerfer bald die eine, bald die

andere Seite der Bühne beleuchtet, je nachdem, wo der Schwerpunkt des

Geschehens liegt, so lasten die Amfchreibungen bald die eine, bald die

andere Seite im Wesen des Obersten hervortreten. Oas Ounkel erscheint
schmählich für einenbedeute ndenGeifch die Kriegszucht besonders
lobenswert bei dem unbändigen Grisonen. Nur für die letzte

Äußerung von Zürgs Wesen, die erstaunliche Gleichgültigkeit gegenüber
der Zukunft Bündens, tritt das blaffe Kürwort „er" als Träger auf, das

ja freilich seinerseits auf den „unbändigen Grisonen" zurückweist. Aber
die Beziehung scheint dem Oichter doch nicht klar genug, zumal kurz vor-
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ger „er" Xogan oertrltt, un6 fo beffert er: „öetBormallgebünöne
rlfcge Dolîsfûgrer", tuobel nun für ôen aufmerffamen lefer aucg

gier 6er (Begenfag grolftgen 3ürgs ©efen unö Debatten öeutlld) tnlrö.

Dlefe Sunft öer Slbtuecgflung ift gernlß nlcgt oïjne längeres ©udjen
un6 Seffern erreld)t tooröen, öod) bieten geraöe öafür öle Sorrefturen
toenlg Selfplele, ein gelegen, role ftreng 6er Dichter es ôamlt fcgon bei
6er Durcgflcgt 6er Hanöfcgrlft genommen Reiben mug.

©o $aufcg Bon tOafers Reiftet ölplomatlfcger Hufflon In Deneölg

fprld)t, Ift 6er bloße Harne 6as erftemal öurd) 6as gumorlftlfcge „6er
§u<gs", 6as gmelfemal öurd) 6as Ironlfcge „ißr brauer Rangier" erfegt
tnorôen.

Die Sorrefturen geigen Immer tole6er, tole getnlffengaft 6er Dichter
6le ©leöergolung mel6et. On Bielen fällen, too ein ©runö für 6le

31n6erung gar nlcgt elngufegen Ift, entöecft man bei genauem Hlnfegen
o6er beffer Hingören, öaß In geringerem o6er größerem 3(bftanö 6as=

felbe ©ort ober aud) nur öerfelbe Slang mleöerfegrt.

„Die jüngeren Slnöer 6es Hartfes, toelcge 6as untere nöe 6er Cafel
eingenommen un6 In egrerbletlger ©tllle Igt <£ffeti ftegenö uergegrt
gatten, toaten beurlaubt tooröen."

On öerSud)fäffung gelßt es: „In befcgelöener ©tllle", toell öernäcgfte
©ag beginnt: „Kn 6em <£grenplag."

On 6er „Hocggelt öes Hlöncgs" gieß es gunäcgft: „<£r Heß 6as

©egroert In öle ©d)elöe an feiner ©elte gurüeffallen." Hteyer fegt für
„©elte" „Hüfte", um 6en ©lelcgflang gu nermelöen, obtoogl 6as ©ort
gier ungemognt tnlrtt.

©o 6er bei 6er Sorreftur eingefegte 3tus6ru<f felnerfelts tole6er=

fegrt, befeltlgt 6er Dichter faft Immer ölefe neu entftegenöe ©leöer=
golung; ein Selfplel für Bleie:

„(Ertoacge, ©raumtuanöler, reöete 6er gurücfgefegrte îtscanlo,
toelcger öle legte fcgmärmerlfdje Seôe öes Slönrgs belaufcgt gatte."

Hier lag es nage, „reöete" öurd) „rief" gu erfegen. Slber ôrel gelten
toelter gieß es: „Slftorre, 6u blft bdu ©Innen, rief er Ign an." ©o gog
öle erfte Sorreftur eine gtoelte nad) flcg: „fpraeg er Ign an".

(lortfegung folgt)

25

her „er" Rohan vertritt, und so bessert er: „der vormalige bündne-
rische Volksführer", wobei nun für den aufmerksamen Teser auch

hier der Gegensatz zwischen Zürgs Wesen und Verhalten deutlich wird.

Diese Kunst der Abwechslung ist gewiß nicht ohne längeres Suchen
und Bessern erreicht worden, doch bieten gerade dafür die Korrekturen
wenig Beispiele, ein Zeichen, wie streng der Dichter es damit schon bei
der Durchsicht der Handschrift genommen haben muß.

Wo Fausch von Vasers heikler diplomatischer Vission in Venedig
spricht, ist der bloße Name das erstemal durch das humoristische „der
Fuchs", das zweitemal durch das ironische „ihr braver Kanzler" ersetzt

worden.

Die Korrekturen zeigen immer wieder, wie gewissenhaft der Dichter
die Wiederholung meidet. In vielen Fällen, wo ein Grund für die

Änderung gar nicht einzusehen ist, entdeckt man bei genauem Hinsehen
oder bester Hinhören, daß in geringerem oder größerem Abstand das-
selbe Wort oder auch nur derselbe Klang wiederkehrt.

„Die jüngeren Kinder des Hauses, welche das untere Ende der Easel
eingenommen und in ehrerbietiger Stille ihr Esten stehend verzehrt
hatten, waren beurlaubt worden."

In der Buchsastung heißt es: „in bescheidener Stille", weil der nächste

Satz beginnt: „An dem Ehrenplatz."
In der „Hochzeit des Vönchs" hieß es zunächst: „Er ließ das

Schwert in die Scheide an seiner Seite zurückfallen." Veper setzt für
„Seite" „Hüfte", um den Gleichklang zu vermeiden, obwohl das Wort
hier ungewohnt wirkt.

Wo der bei der Korrektur eingesetzte Ausdruck seinerseits wieder-
kehrt, beseitigt der Dichter fast immer diese neu entstehende Wieder-
holungj ein Beispiel für viele:

„Erwache, Eraumwandler, redete der zurückgekehrte Ascanio,
welcher die letzte schwärmerische Rede des Vönchs belauscht hatte."

Hier lag es nahe, „redete" durch „rief" zu ersetzen. Aber drei Zeilen
weiter hieß es: „Astorre, du bist von Sinnen, rief er ihn an." So zog
die erste Korrektur eine zweite nach sich: „sprach er ihn an".

(Fortsetzung folgt)
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